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        In der Klinik 2013

     06.05.2013 Am Morgen
Ich sitze in der U-Bahn und bin auf dem Weg in eine psychotherapeutische Tagesklinik. Es ist mein erster Tag als Patientin in dieser Klinik. Meine Ärztin hat mir geraten ein Tagebuch über meinen Klinikaufenthalt zu schreiben. Ich habe meinen Rechner mitgenommen und beginne schon in der U-Bahn zu schreiben. 
Am Tag zuvor schluckte ich zwei Schlaftabletten und bin immer noch leicht betäubt. Meine Ärztin schrieb mich mit der Diagnose Burnout krank, wies mich in diese Klinik ein und schickte mich zu einem Psychiater. 
Der Psychiater fragte mich nach meinem Befinden. Ich sagte, dass ich nach Meinung meiner Ärztin unter einem Burnout leide. Darauf stellte er ein Rezept aus und stand auf und brachte mich zur Tür. Ich war wütend über diese achtlose Behandlung, als ich die Praxis verließ. Zuhause las ich in der Packung, dass das Rezept bei Schizophrenie hilft. Ich warf das Rezept in den Abfall. 
Jetzt bin ich unterwegs in die Klinik. Ich wäre am Morgen am liebsten für immer im Bett liegen geblieben. Ich bin eine Stunde bevor ich aufstehen musste mit einem Alptraum aufgewacht. Ich träumte ich bin im Unterricht in einer Schulklasse ohne bekannte Gesichter. Eine Lehrerin stellte eine einfache Frage. Ich hatte Angst vor der Lehrerin. Ich wusste, dass sie es auf mich abgesehen hat, sie wollte mir eine Falle stellen. Ich meldete mich und beantwortete die Frage, ich dachte das würde die Lehrerin milde stimmen, dem war aber nicht so. Die Lehrerin lachte höhnisch über meine Antwort, dann zog sie einen Sack vor das Lehrerpult und entleerte den Sack. In dem Sack erkannte ich lauter Dinge, die ich weggeworfen hatte. Schuhe die abgetragen oder zu klein geworden waren, eine Mütze aus meiner Kinderzeit, die ich hasste, meinen Teddybären. 
Die Gegenstände aus dem Sack machten mir Angst.
Als ich wach war zog sich mein Brustkorb zusammen. Ich konnte nur mehr schwer atmen. Im Traum hatte ich Angst vor den Gegenständen in dem Sack. Nach dem Aufwachen wurde es eine Angst ohne erkennbare Ursache. 
Ich bin erst mühsam aus dem Bett gekrochen, als ich bereits die Wohnung hätte verlassen müssen. Ich wusch mich nicht und frühstückte nicht. Ich zog mich an und lief zum Bus. 
Es ist eine unbestimmte Angst, die mich seit Wochen lähmt. Ich kann nicht sagen, wovor ich konkret Angst habe. Diese Angst richtet sich gegen alles. Gegen das Aufstehen, gegen das Verlassen der Wohnung, gegen das Fahren mit der U-Bahn, gegen das Aussteigen aus der U-Bahn. Sie ist immer da. Diese Angst drückt mich mit einem bleiernen Gewicht nieder. Es gibt nichts mehr, was mir Freude bereitet. Alltägliche Verrichtungen kosten mich sehr viel Kraft. Früher kochte ich gerne, auch für mich alleine. Ich kann das seit Wochen nicht mehr. Ich habe ohnehin keinen Appetit. Ich esse kalt oder mache mir eine Dose warm. Mehr geht nicht. Das letzte Treffen mit meiner Freundin verlief peinlich. Ich brauchte lange, um auf ihre Fragen zu antworten. Ich konnte mich nicht auf das konzentrieren, was sie mir erzählte. Ich verstand es nicht. Ihre Sätze kamen unvollständig bei mir an. Ich glaubte einen Gehörschaden zu haben. Wenn ich versuchte ihr etwas zu erzählen, vergaß ich mitten im Satz was ich erzählen wollte und verstummte voller Ekel vor mir selbst. 
Ich erwarte keine Hilfe in der Klinik. Niemand kann mir helfen. Ich fahre in die Klinik, weil meine Ärztin es will.
 
 06.05.2013 am Abend
Zu Hause angekommen trinke ich auf leeren Magen eine halbe Flasche Rotwein. Als der Alkohol zu wirken beginnt und ich mich etwas besser fühle, esse ich ein Käsebrot und lege mich angezogen ins Bett und schlafe sofort ein.
Ich bin nach ein paar Stunden aufgewacht. Ich habe Kopfschmerzen. Ich stehe auf und schreibe Tagebuch.
In der Klinik meldete ich mich beim Empfang und wurde in ein Wartezimmer geleitet. Dort saßen mehrere Mitpatienten. Die Meisten um die vierzig. Mir scheint Burnout ist die Krankheit meiner Generation. Ich setze mich an einen Platz der am weitesten von meinen Mitpatienten entfernt ist. 
Es sind sechs Frauen und ein Mann. Der Mann redete auf eine Mitpatientin ein. Er hat schiefe Zähne und einen Schmerbauch. Er spricht laut und scheint es zu genießen die Aufmerksamkeit, auch der anderen Wartenden, auf sich zu lenken.
Gezwungener maßen muss ich seiner Erzählung, von einem Einsatz als Rettungssanitäter zuhören, bei dem er einen Hund, der sich auf einen Baumstamm gerettet hatte, aus der reißenden Würm rettete. Ich kenne die Würm. Meine Freundin wohnt in der Nähe. Sie ist ein schmaler Bach und keinesfalls reißend.
Während der Rettungssanitäter seine Rettung des Hundes ausschmückt, kommt eine Dame und führt uns in einen Saal mit einem großen runden Tisch, in dem schon zwei Ärzte in weißen Kitteln warten. Alle nehmen an dem runden Tisch Platz. Der ältere der Ärzte ergreift das Wort und macht uns mit dem Programm für die Zeit unseres Aufenthaltes vertraut. Es besteht überwiegend aus Gruppentherapie und nur zwei Stunden Einzeltherapie pro Woche. Begleitet werden die Therapiesitzungen von Übungen zur Hebung des Selbstwertgefühls und zur Strukturierung der Tagesabläufe. Mir graut davor in einer Gruppe über meine Erkrankung zu sprechen und ich bekam einen Panikanfall. Ich konnte nur mühsam meinen Reflex wegzulaufen unterdrücken. Mein Mund war so trocken, dass ich, als jeder Patient sich kurz vorstellen musste, erst lange nicht sprechen konnte. 
Keiner sagt er hätte eine Depression. Alle sagen sie litten unter einem Burnout. Burnout ist scheinbar die weniger peinliche Bezeichnung. 
Als ich am Abend in der U-Bahn nach Hause fahre, fühle ich mich noch schlechter als bei meiner Anreise am Morgen. Die optimistische Darreichung all dieser wunderbaren Heilverfahren, die die Klinik anbietet, scheint mir mehr dem Nutzen der Klinik, als dem Wohlbefinden der Patienten zu dienen.
Ich habe Ergotherapie studiert. Das medizinische Vokabular ist mir vertraut. Ich verstehe die Konzepte die hinter den Therapieformen stehen. Sie scheinen mir wie eine Verhöhnung meiner Befindlichkeit. Wenn es so leicht ist sein Selbstwertgefühl zu erhöhen. Wenn man sich nur immer wieder vorsagen muss: „Du bist ein wertvoller Mensch.“ Warum bin ich dann in dieser Klinik gelandet. 
Mir scheint, all diese optimistischen Leute, die ich heute kennenlernte, haben keine Ahnung wie quälend es ist, schon am Morgen vor dem Aufstehen in eine Panik zu verfallen, in der kein klarer Gedanke mehr möglich ist und die wiederum eine Angst auslöst, der ein Herzrasen folgt, so dass nur mehr der Wunsch besteht von dieser Qual erlöst zu werden, wenn es nicht anders geht, dann eben durch den Tod. Ich hatte nie den Wunsch zu sterben, ich wollte nur, dass diese Qual aufhört. Ich wünsche mir eine, für jeden sichtbare Wunde zu haben, auf die ich zeigen könnte. „Seht her das ist meine Wunde. Schneidet sie auf oder schließt sie. Ich ertrage sie nicht mehr.“
Aber es gibt keine sichtbare Wunde. Es gibt nur eine eingebildete Wunde und das Gefühl der Scham, dass ich mir diese eingebildete Wunde selbst zugefügt habe.

07.05.13 Am Morgen in der U-Bahn
Ich habe gestern noch einmal zwei Schlaftabletten genommen und die Flasche Rotwein ausgetrunken. Als der Wecker am Morgen klingelt bin ich noch angezogen. Ich fühlte mich schmutzig und stand auf um zu duschen. Ich hatte die Nacht überstanden. Der Tag konnte nicht schrecklicher werden. 
Heute steht am Vormittag eine Einzeltherapie auf dem Plan der Klinik. Es ist mir egal, was auf dem Plan steht. Ob einzeln oder in der Gruppe. Es ist alles eine sinnlose Quälerei. 

07.05.13 Am Abend
Am Empfang werde ich für die Einzeltherapie eingeteilt und in ein kleines Zimmer geführt, und warte dort auf den Therapeuten oder die Therapeutin.
Nach einer längeren Wartezeit erscheint eine Ärztin, angetan mit dem weißen Kittel der Herrschaft über die kranken Seelen. Sie ist in meinem Alter und ich empfinde zumindest keine Abneigung gegen sie. Sie lächelte freundlich und setzte sich mir gegenüber, klappt ein Notizbuch auf und sagt: „Erzählen sie von sich, was immer sie wollen. Mich interessiert alles.“ 
„Wo soll ich anfangen.“ 
„Wo sie wollen, gerne mit den frühesten Erinnerungen an ihre Kindheit.“
Mir wird fast übel. Ich muss diese Geschichte, die ich schon zahllosen Ärzten erzählt habe wieder einmal erzählen. Ich beginne: „Als ich 12 Jahre alt war, hat sich meine Mutter aus dem zweiten Stock aus dem Fenster gestürzt. Sie ist auf den darunterliegenden Balkon gefallen. Sie war ein halbes Jahr im Krankenhaus und sie konnte ihren Beruf, als Sekretärin, nach dem Unfall, nur mehr eingeschränkt ausüben. Ein Jahr nach dem Unfall ließen sich meine Eltern scheiden. Ich entschied mich für meinen Vater als Erzieher. Mein Vater und ich lebten noch ein Jahr in einer abgetrennten Wohnung in dem Haus, indem auch meine Großeltern mütterlicherseits und meine Mutter lebten. 
Danach zogen wir in ein neues Haus, das mein Vater inzwischen gebaut hatte.“
Die Ärztin schreibt eifrig mit. Dann schaut sie mich an und sagt: „Es ist eine Erinnerung die weh tut. Ich kann das an ihrer abweisenden Stimme hören, aber es könnte sein, dass es ihnen hilft, wenn sie über diese Erinnerung sprechen. Wir können ein andermal darauf zurückkommen, wenn wir uns besser kennen und sie sich stark genug fühlen über diese Erinnerungen zu sprechen.“ 
Ich ließ eine Minute wortlos verstreichen und fahre dann fort: „Ich kann darüber sprechen. Was mich quält ist, dass ich es schon so oft erzählt habe. Mir wird immer versprochen, es würde mir helfen über den Selbstmordversuch meiner Mutter zu sprechen. Es hilft mir nicht, es quält mich nur. Ich kann es noch hundertmal tun und es wird sich nichts an meiner Panik und an meinen Ängsten ändern.“
Die Ärztin schaut mir fest in die Augen und antwortet: „Wenn sie es aushalten, lassen sie es uns trotz der schlechten Erfolgsaussichten tun. Ich kann sie besser verstehen und ich kann ihnen dann auch eher helfen. Welche Bilder fallen ihnen ein, wenn sie an den Tag denken, an dem Ihre Mutter aus dem Fenster gesprungen ist.“
Ich schweige lange und lasse die Bilder in mir aufsteigen, die mich an diesen Tag erinnern. Es ist ein Film den ich tausendmal gesehen habe. Erst als der Film abgelaufen ist fange ich an zu sprechen: „Ich lag in meinem Zimmer, neben dem meiner Mutter. Ich hörte einen Schrei. Es war ein fürchterlicher Schrei. Meine Großmutter war es die schrie. Ich stieg aus dem Bett und öffnete die Tür und ging zur Treppe. Meine Großmutter raste im Stockwerk darunter herum, dann hörte ich sie aufgeregt telefonieren. Ich öffnete die Tür zum Zimmer meiner Mutter, es war leer und das Fenster stand offen. Das offene Fenster machte mir entsetzliche Angst.
Ich starrte es an. Es war wie ein Schlund der mich anzog und verschlingen wollte. Ich hörte eine Sirene, die immer näherkam und vor unserem Haus verstummte. Dann waren laute Stimmen zu hören. Langsam, wie unter Hypnose, näherte ich mich dem Fenster. Als ich vor dem Fenster stand kam meine Großmutter die Treppe hinauf gestürmt und riss mich vom Fenster weg und warf mich auf mein Bett und schrie dabei: „Du bleibst in deinem Zimmer. Ich schlag dich grün und blau, wenn du noch einmal herauskommst.“
Kurz darauf ging durchdringend die Sirene wieder an und wurde dann immer leiser und verstummte.
Eine bleierne Stille breitete sich aus. 
Etwas später kam meine Großmutter setzte sich an mein Bett und nahm meine Hand. Sie war eine harte Frau. Ihr Mann war traumatisiert aus dem Krieg heimgekehrt. In manchen Nächten kam entsetzliches Gebrüll aus der Wohnung der Großeltern. Großmutter zog nach solchen Nächten, ihr Kopftuch tief ins Gesicht. Ich hatte sie nie weinen gesehen. Jetzt saß sie auf meinem Bett, ihr Körper bebte in unregelmäßigen Abständen und sie schnappte dann nach Luft. Ich zog sie in mein Bett. Als ich meine Wange an ihre legte spürte ich ihre Tränen. 
Später kam mein Vater, er war mit dem Krankenwagen in die Klinik gefahren. Er löste die Großmutter ab, aber er legte sich nicht zu mir. Er saß im Dunkeln in einem Sessel und seufzte von Zeit zu Zeit gequält auf. Ich wünschte mir sehr, dass er sich auch zu mir legt. Er tat es nicht. Niemand erklärte mir was geschehen war. Auch später nicht. Als meine Mutter, ein halbes Jahr später, wieder zurückkam, wagte ich es nicht sie zu fragen. Sie war zudem stark verändert. Sie starrte ständig ängstlich und wie erstarrt vor sich hin. Sie wich meinem Blick aus. Sie schien sich vor mir zu schämen. Sie versuchte nicht mich zu umarmen und sie zog mich nicht mehr, wie früher, auf ihren Schoß.“
Als ich meinen Bericht beendete überkam mich ein peinliches Selbstmitleid mit dieser Göre, die ich einmal war, und mir traten Tränen in die Augen. 
Die Ärztin tat so, als würde sie das nicht bemerken und schaute an mir vorbei, als sie ihrerseits zu sprechen begann: „Danke für ihren Bericht. Sie können anschaulich erzählen. Ich bin sehr bewegt und ich wünsche mir sehr, ihnen zu helfen. Lassen sie uns für heute Schluss machen. Ich habe in ihrer Tasche Zigaretten gesehen. Gehen wir vor die Tür. Ich rauche eine mit.“
Wir treten auf die Straße vor der Klinik unter einen Baum und ich biete meine Zigaretten an. Als wir zu rauchen beginnen treten zwei Männer in weißen Kitteln heraus, zünden sich umständlich ihre Zigarren an und gehen dann grüßend und mit zufriedener Miene an uns vorbei.
„Das sind meine Chefs“, bemerkt die Ärztin. 
Sie erzählt, dass sie eine alleinerziehende Mutter mit einem vier Jahre alten Sohn ist und dass es für sie schwer ist Beruf und Mutterschaft in Einklang zu bringen. Sie müsse, wie alle Ärzte hier, auch Schichtdienst machen und in ihren Leben gäbe es deshalb häufig Chaos. Sie schlägt vor, beim Sie zu bleiben, uns aber mit unseren Vornamen anzusprechen. Sie heißt Sabine. Mit vollem Namen Dr. Sabine Cohen. Sie erzählt auch, dass sie aus einer jüdischen Familie stammt.
Ich habe noch nie mit einer Jüdin gesprochen und werde ganz verschüchtert. Was mein Großvater im Krieg getan hat war ein Geheimnis in meiner Familie. Es war sicher nichts Gutes gewesen. 
Aus purer Verlegenheit, nur um das Schweigen zu brechen, frage ich, ob es in ihrer Familie Opfer des Naziregimes gegeben hat. Als sie leichthin sagte: “Ja meine beiden Großeltern sind in Ausschwitz umgekommen“, bekomme ich feuchte Hände und das Blut steigt mir in den Kopf.
 
 Sabine verabschiedet sich mit dem Hinweis, dass wir uns in zwei Tagen zu einem weiteren Einzelgespräch treffen.

08.05.13
Heute fand eine Gruppentherapie statt. Wir wurden aufgefordert zu erzählen welche Umstände wir als Verursacher für unser Burnout Erkrankung ansehen.
Stress am Arbeitsplatz ist die Hauptursache. Der Rettungssanitäter erzählte von einem Einsatz, der bei ihm einen Alptraum ausgelöst hat, den er immer wieder träumt und nicht loswerden kann. Er war zu einem Unfall gerufen worden. Am Unfallort lag ein Motorradfahrer mitten in der Straße. Autos fuhren vorsichtig um ihn herum. Eltern hielten ihren neugierigen Kindern die Augen zu. Niemand hielt an. Dieses Bild der Autos, die um den Motorradfahrer herumfahren, quält den Rettungssanitäter in den Nächten. Ich kann das gut nachvollziehen. Quälende Bilder in meinen Träumen habe ich genug. Oft auch Bilder, bei denen nicht klar ist, warum sie so unheimlich und quälend wirken. 
Als ich drankomme, erzähle ich von dem gnadenlosen Mobbing, das meine Kolleginnen gegen eine Kollegin führten. Von meiner Parteinahme für diese Kollegin und der Aggression, die ich dafür einstecken musste.
Mein Fall wurde nur am Rande diskutiert. Es gab spannendere Fälle. Ein Informatiker erzählte von einer Schlaflosigkeit, die ihn seit Monaten quält. Er hat ein Programm entwickelt, das auch erfolgreich zum Einsatz kam, aber in seinen Träumen immer wieder fehlerhaft ist. Er schläft ein und wacht schon nach einer oder nach zwei Stunden wieder auf, immer mit dem Traum, dass sein Programm einen Fehler produziert hat. Einen Fehler, den er noch im Traum, verzweifelt versucht zu beheben, es aber nicht kann, weil er die Logik seines Programms im Traum nicht mehr versteht. Wenn er sich vorsagt, dass das ein Traum ist und sein Programm in der Wirklichkeit einwandfrei funktioniert, nutzt das nichts. Er liegt für den Rest der Nacht wach.

Ich versuche meine tägliche Wein Portion zu reduzieren. Es gelingt manchmal. In der dritten Nacht seit Beginn meiner Therapie durchlebe ich das Mobbing meiner Kollegin noch einmal.
Ich sehe mich im Kreis meiner Kolleginnen sitzen, als diese mit vor Wut entstellten Gesichtern, über unsere abwesende Kollegin herziehen. Die Kollegin ist eine Russin. Sie ist erst seit kurzer Zeit in Deutschland und hat noch Schwierigkeiten sich im Deutschen korrekt auszudrücken. Sie ist schroff im Umgang mit uns Kolleginnen. Ihre Patientenberichte bestehen nur aus einzelnen, meist unverständlichen und zusammenhanglosen Worten. Ich kann verstehen, dass die russische Kollegin ihre Berichte verbessern muss. Ich kann aber nicht verstehen, was den Hass bei meinen Kolleginnen auslöst. 
Ich schlug vor der Kollegin beim Abfassen ihrer Berichte zu helfen. Dieser Vorschlag wurde mit den Worten: „Die weiß alles besser, die lässt sich nicht helfen.“ quittiert. „Na dann lassen wir sie eben in Ruhe. Es ist Sache unseres Vorgesetzes sich um Mängel in unserer Arbeit zu kümmern.“
Als Antwort kam: „Der kümmert sich doch nicht, die Qualität unserer Arbeit ist ihm doch egal. Ihn interessieren nur die Rechnungen die wir schreiben. Wir müssen das in die Hand nehmen. Sie schadet dem Ruf unserer Firma, dir ist das wohl egal, uns aber nicht.“ 
Alle drei Kolleginnen starrten mich mit aufgebrachten, geröteten Gesichtern an. Ich packte meine Sachen zusammen und ging. Ich hatte einen sehr anstrengenden Tag mit schwierigen Patienten und war noch in unser Büro gefahren, um die monatlich anstehende Rechnungsschreibung vorzubereiten. 
Eine Patientin hatte meine Behandlung verweigert. Sie ist dement und erkannte mich nicht mehr. Sie öffnete die Tür, schaute mich kurz an und schlug die Tür zu. Beim zweiten Mal läuten machte sie nicht auf. Stand aber hinter der Tür und wir führten eine Unterhaltung durch die Tür. Am Ende wimmerte sie und weinte, öffnete aber nicht die Tür. Ich rief ihren Sohn an und der bat mich zu gehen.
Als ich am nächsten Tag aufstehen wollte überfiel mich eine Panik vor meinem Job. Ich konnte nicht aufstehen. Arme und Beine waren wie gelähmt. Ich blieb liegen und hoffte, dass dieser Zustand vorbeigeht. Erst am Mittag konnte ich aufstehen und mich krankmelden. 
Am Nachmittag suchte ich meine Ärztin auf. Sie schrieb mich für zwei Wochen krank und bat mich in drei Tagen wieder zu kommen. Als sich nach drei Tagen mein Zustand nicht gebessert hat, wies sie mich in die Klinik ein.
 
 09.05.13
An meinem vierten Tag in der Klinik wird mir ein Antidepressivum verabreicht mit der Aussage, es wird erst in zwei Wochen wirken. An diesem Tag fand auch meine zweite Einzeltherapie bei Sabine statt. Diesmal gibt Sabine das Thema vor: „Erzählen Sie mir bitte wie es nach dem Unfall ihrer Mutter weiterging.“ 
„Mein Vater reichte die Scheidung ein und ich wurde gefragt bei welchem Elternteil ich leben wollte. Meine Mutter war mir fremd geworden. Sie beachtete mich nicht. Ihre Verschlossenheit bereitete mir Angst. Mein Vater kümmerte sich vielmehr um mich. Er nahm mich mit, wenn er zum Fischen ging. Er saß oft lange in meinem Zimmer, wenn ich las oder spielte. Ich entschied mich für den Vater.
Er hatte in unserem Haus eine abgeschlossene Wohnung mit drei Zimmern und einer Küche. Ich zog in sein Arbeitszimmer ein. Meine Mutter nahm das hin. Meine Großeltern schäumten vor Wut. Mein Großvater bespuckte die Tür zur Wohnung meines Vaters und meine Großmutter verbrannte all meine Spielsachen im Garten. Ich musste vom Fenster auszuschauen, wie meine Puppen und mein geliebter Teddy ins Feuer gestoßen wurden. Als am Abend mein Vater kam und ich ihm erzählte was Großmutter gemacht hatte, schäumte er ebenfalls vor Wut und wollte die Wohnung verlassen, um Großmutter zur Rede zu stellen. Ich hängte mich an seine Beine und ließ in nicht gehen.
Als er ruhiger wurde sagte er: Wir bauen uns unser eigenes Haus. Ich fange noch heute damit an. 
Es dauerte noch ein Jahr bis das Haus fertig wurde. Es ist ein alter Wasserspeicher, den mein Vater umbaute und erweiterte. Er ist Elektriker und steckte viel eigene Arbeit in das Haus.
Ich bekam das Zimmer ganz oben im Wasserturm. Es ist rund und ich durfte es selbst einrichten. Mein Vater wohnt unten. Küche und Bäder sind in einem Container der an dem Turm angebunden ist.

Am Beginn meiner Zeit als Gymnasiastin war ich eine eifrige und unauffällige Schülerin. In den folgenden Jahren fiel es mir immer schwerer mit dem Stoff mitzukommen. Ich träumte mich in eine Welt mit Prinzessinnen und Prinzen hinein und verlor das Interesse am Unterricht. Wegen einer Magersucht war ich lange krankgeschrieben. Ich musste als stationäre Patientin in einer Klinik meine Magersucht ausheilen. Meine Lehrer legten meinem Vater nahe mich vom Gymnasium zu nehmen. Das Zeugnis der mittleren Reife erhielt ich nur unter der Bedingung, dass ich das Gymnasium verlasse.
Ein Jahr lang betreute ich zwei Kinder eines Freundes meines Vaters, dann ging ich wieder zur Schule, machte Abitur auf dem zweiten Bildungsweg und studierte anschließend Architektur an einer Fachhochschule in Göttingen. Ich fand als Architektin keine Anstellung und ließ mich zur Ergotherapeutin ausbilden. Zwei Jahre arbeitete ich in Krankenhäuser in der Schweiz und im Alpenvorland. Seit zwei Jahren bin ich festangestellte Ergotherapeutin in einer Praxis in München. Seit 4 Wochen bin ich krankgeschrieben wegen Burnout.“
Als ich fertig bin bekomme ich den ärztlichen Mitleidsblick, den ich schon gut kenne. Diesmal fällt er glaubwürdig aus. Die Dame mir gegenüber bedauert mein Schicksal. 
„Erzählen sie weiter, was immer sie möchten.“
Ich fuhr fort. „Ich habe eine Freundin, mit der ich Abitur gemacht habe und die ich immer wieder treffe. Sie lebt in Zürich und hat zwei Söhne. Ich bin die Patin des älteren Sohnes.“

„Sie wollen sicher auch meine Beziehungen zu Männern wissen“ fuhr ich fort. 
„Ja gerne.“ Kommt die Antwort. 
„Als Schülerin hatte ich eine Freundschaft mit einem Studenten. Er stammt aus Marokko. Wir hatten einige Zeit eine gemeinsame Wohnung und trennten uns nach einem Jahr. 
Als Architekturstudentin hatte ich eine Beziehung zu meinem Zeichenlehrer an der Fachhochschule. Er war verheiratet und hatte drei Kinder. Die Beziehung endete als ich Examen machte und aus Göttingen wegzog. Währen der Ausbildung zur Ergotherapeutin hatte ich eine Beziehung zu einem gleichaltrigen Psychiater. Diese Beziehung endete ebenfalls als ich Examen machte und in die Schweiz an ein Krankenhaus ging. Seitdem bin ich ein Single.“
Es ist nicht ganz die Wahrheit. Für etwas mehr als ein Jahr hatte ich eine Beziehung zu einem Ehemann einer Patientin, der dreißig Jahre älter ist. Für diese Beziehung schäme ich mich sehr und ich wollte sie Sabine nicht preisgeben.

27.05.13
Ich hatte noch viele Sitzungen mit Sabine. Sie konzentriert sich ganz auf meine augenblickliche Gefühlslage und versucht sie aufzubrechen und aufzuhellen. In der dritten Woche in der Klinik ging es mir besser. Die tiefe Niedergeschlagenheit wich, zumindest während des Tages. Ich freue mich auf die Gespräche mit Sabine und ich interessiere mich auch für meine Mitpatienten.
In den Nächten kommt die Panik zurück. Ich kann sie aber besser ertragen. Ich habe Sabine meinen Alkoholkonsum gestanden und Sabine hat mich dazu gebracht, völlig auf Alkohol zu verzichten und nur ein Schlafmittel zu nehmen.

5.6.13
Als ich heute Abend beim Nachhause fahren die U-Bahn verließ kam eine Durchsage. Die Strecke in der Gegenrichtung wurde wegen eines Unfalls gesperrt. 
Ich weiß was mit Unfall gemeint ist. Es hat sich wieder jemand vor die U-Bahn geworfen. 
Ich kenne das pochende Herzklopfen das sich einstellt, wenn die U-Bahn heranrauscht, und wenn es nur zwei Schritte sind, um für immer die drückende Angst los zu werden. 
Als ich im Bus sitze, um zu meiner Wohnung zu gelangen, fährt ein Leichenwagen vor und hält direkt neben dem Bus. Kurze Zeit danach kommen zwei Rettungssanitäter und verstauen einen großen Sack in den Leichenwagen. 
Als ich vor dem Haus stehe, in dem sich meine Wohnung befindet, habe ich Angst meine Wohnung zu betreten. Es gelingt mir nur unter großer Anstrengung.

10.08.13
Nach drei Monaten verlasse ich die Klinik. Nicht gerade geheilt, aber doch in einem Zustand in dem ich es mir zutraue das Leben wiederaufzunehmen.


 
 


 

    
        Der Rettungssanitäter 2013

     6.9.13
noch in der Klinik wurde mit meinen Mitpatienten ein Stammtisch an jedem ersten Donnerstag im Monat vereinbart.
Gestern war der erste Stammtisch. Alle Mitpatienten waren da. Ich saß neben dem Rettungssanitäter. Er ist ein großer Mann mit schiefen Zähnen und einem Schmerbauch. Er ist Anfang vierzig. Ich finde ihn hässlich, aber er zieht mich seltsam an. Ich sitze gerne neben ihm und spüre seine Nähe wie eine Wohltat.
Er zog begierig die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich. Er erzählte zotige Witze, aber ich glaube unter seinen plumpen Witzen und seiner Angeberei eine sensible Seele zu spüren.
Ich habe in diesem Monat Geburtstag und ich lud die ganze Runde zu meinem Geburtstag ein.

28.9.13
Ich bereitete meinen Geburtstag mit viel Aufwand vor. Ich backte zwei Kuchen und kochte ein raffiniertes Chili con Carne, mit Rindfleisch und Kichererbsen. ich war schon zwei Tage vor meinem Geburtstag sehr aufgeregt. Ich hoffte sehr, dass der Rettungssanitäter kommt. Er kommt als erster und hilft mir noch den Tisch zu decken. Er macht das mit Sorgfalt. Ich bin sehr glücklich.
Meine Kochkünste werden von allen gelobt. Sie greifen alle kräftig zu. Die zwei Kuchen werden restlos aufgegessen. Der Rettungssanitäter unterhält die ganze Gesellschaft mit drastischen, lustigen Geschichten. Ich habe den Eindruck, dass bis auf eine Wienerin, die aber schon lange in München lebt, amüsieren sich alle. Die Wienerin verabschiedet sich als erste. An der Tür wispert sie mir zu „Ich kann das Gequatsche von diesem Ekel nicht mehr ertragen. Fall ja nicht auf ihn herein.“
Der Rettungssanitäter geht als Letzter. Er hilft mir spülen und wir sitzen dann noch in der Küche und unterhalten uns. Er erzählt mir aus seinem Leben. Er hat zwei Kinder und ist geschieden. Er ist einige Zeit, aus Enttäuschung über seine gescheiterte Ehe, drogenabhängig gewesen. Er erzählt auch eine gruselige Geschichte aus seiner Kindheit. Er ist von seiner Mutter missbraucht worden. 
Er geht ohne mich zu berühren. Ich hätte es ihm erlaubt. Seine Hässlichkeit nehme ich nicht mehr war. Ich schreibe seine Zurückhaltung seinem Feingefühl zu. Wir verabreden uns für den nächsten Tag in einem städtischen Schwimmbad. 
 
 30.9.13
Ich probierte stundenlang meine 3 Badeanzüge an und entschied mich dann für den, bei dem mein kleiner Busen noch am besten zur Geltung kommt.
Im Wasserbecken tobt Franz mächtig herum. Er krault und springt vom 3 Meter Brett. Ich sitze am Beckenrand. Er kommt nach jeder Aktion zu mir und holt sich ein Lächeln ab. Er strahlt dann wie ein kleiner Junge.
Als er mich nach Hause bringt und vor meiner Einfahrt anhält, sage ich nur: „Komm mit.“
Ich sperre die Wohnungstür auf und gehe schnurstracks in mein Schlafzimmer. Er folgt mir. Er zieht mich gierig aus. Seine Hände sind überall an meinem Körper. Währen er sich auszieht, lege ich mich auf das Bett. Als er an das Bett tritt, schaut sein Pimmel etwas komisch unter seinem Bauch hervor. Ich muss an mich halten, um nicht laut loszulachen. Er öffnet ohne ein Vorspiel meine Beine und legt sich schwer auf mich. Zuerst merke ich gar nicht, dass er in mich eingedrungen ist. Aber bald bekomme ich einen ersten Orgasmus, dann noch einen. Als er seinen Samen in mich schleuderte hatte ich schon eine ganze Serie von Orgasmen. Es stört mich nicht, dass er noch lange schwer auf mir liegen bleibt. Ich genieße es von seinem Gewicht niedergedrückt zu werden, es gibt mir Sicherheit und Geborgenheit.
Als ich in der Nacht aufwache bin ich allein. Er hat sich davongestohlen. Ich habe so tief geschlafen, wie schon lange nicht mehr, und hatte ihn nicht gehört. War er gegangen, weil er erwartet wurde? Weil er mit einer Frau zusammenlebt und nicht erst am Morgen heimkommen darf? Ich schob den Gedanken von mir. Nein das war es nicht. Ich war schon einmal mit einem Mann befreundet gewesen, der es eine ganze Nacht nicht in meinem Bett aushielt. Er war psychisch krank gewesen, wie mein neuer Freund. Ich bin ganz sicher es ist seine psychische Erkrankung, die ihn weggetrieben hat und nicht eine Beziehung zu einer anderen Frau.
 
 31.9.13. 
Als er am nächsten Tag anruft, bin ich nicht misstrauisch, sondern voller Verständnis für seinen frühen Abgang. Der Liebhaber der mich entjungfert hatte, war in der ersten Nacht auch nicht die ganze Nacht geblieben. Später allerdings schon. 
Er schlägt für unsere nächste Liebesnacht einen neutralen Ort vor. Nicht mein Bett und nicht sein Bett, sondern die Ferienwohnung seiner Mutter in den Alpen.
Ich willige ein. Wir sind beide arbeitslos und können frei über unsere Zeit verfügen. 
 
 3.10.13 Am Nachmittag
Wir sind jetzt am Achensee. Die Ferienwohnung ist abscheulich eingerichtet mit gruseligen Möbeln aus der Wirtschaftswunderzeit, aber es gibt ein gemütliches Bett mit einem Fell als Überwurf. Es ist heute ein sonniger Spätsommer. Wir machten einen Spaziergang und saßen lange in der milden Sonne. 
Franz schläft jetzt und ich schreibe Tagebuch.
Die Nächte und auch die Tage sind erfüllt von seinen stürmischen Liebesattacken. 
Sein Liebeswerben ist zunehmend gröber geworden, das beeinträchtigt aber meine Lust nicht. Ich weiß jetzt, dass ich in der Liebe zupackende Männer mag, sie dürfen auch ein wenig grob sein.
Max, der Vorgänger von Franz als Liebhaber, ist ein großer Kuschler. Für ihn war nicht das Eindringen in meinen Körper das Wichtigste, sondern das Berühren meines Körpers. Max ist auch schon ein alter Mann. Ich bin seine Geliebte geworden, weil ich neu in München und vereinsamt war und auch weil mir seine Begeisterung für mein Wesen und meinen Körper guttat. Zu erwähnen sei auch, dass wir in der Liebe zu den Büchern und zur Malerei übereinstimmen.

Franz liebt Opern. Er ist ein begeisterter Fan von Wagner. Er brachte zahllose CDs von Wagner mit und spielt sie ständig. Ich habe keine Beziehung zur Musik von Wagner. Sie scheint mir schwülstig und weihevoll. Ich ertrage sie aber, um nicht unangenehm aufzufallen. Was mich eher interessiert sind die grausamen Geschichten, die in den Opern erzählt werden.
Franz kann diese Geschichten aus dem Stand erzählen. Mich amüsieren diese Irren Geschichten von Männern die sich selbst entmannen, um ihre Begierde nach den Frauen loszuwerden oder der unglücklichen Kundry, die nur erlöst werden kann durch einen Mann der ihrem Liebeswerben widersteht. Mir scheinen diese Geschichten verklemmt und irre.
Franz findet nichts Irres oder Verklemmtes an den Geschichten. Sie betören ihn. In der Musik findet er eine Zauberwelt, in der er sich selbst großartig findet. Er ist Parzival und er ist Lohengrin. Gerne singt er „Mein Vater Parzival trägt seine Krone, Sein Ritter ich – bin Lohengrin genannt.“ Mehr Text und Gesang kann er gottseidank nicht. 
Er singt diesen Text bei allen möglichen Gelegenheiten. Im Bad, beim Spazierengehen, in der Küche.
Zum Gesang stellt er sich immer in Position. Ein Bein einen Schritt vorgestellt. Den Kopf etwas erhoben, die Brust herausgereckt. Er mag es, wenn ich ihn dabei bewundernd anschaue.
Als ich einmal um eine Wagner Pause bitte, schnauzt er mich grob an, mit der Bemerkung ich wäre wohl unmusikalisch und solle doch in das Schlafzimmer gehen, dort würde ich keinen Wagner hören.
Ich bin entsetzt über diese Grobheit und ziehe mich in das Schlafzimmer zurück. 
Er ließ sich Zeit, nach einer Stunde kommt er in das Schlafzimmer. Ich drehe mich um und stelle mich schlafen. Er legt sich zu mir und kitzelt mich solange bis ich laut auflache und mich in seine Arme schmiege. 

6.10.13 Im Zug nach München
Aus heiterem Himmel wurde unser Idyll beendet. Franz hatte sich am Nachmittag in das Schlafzimmer zurückgezogen, um ein wenig zu schlafen. Ich wusch mir die Haare und werkelte etwas im Bad. Es war schon später Nachmittag, als ich in das Schlafzimmer ging, um ihn aufzuwecken. Ich berührte leicht seine Beine und säuselte: „Mein Schatz, aufwachen, ist schon spät.“ 
Er schreckte hoch, starrte mich böse an und schrie mich an. „Kannst du nicht leise sein. Du siehst doch, dass ich schlafe. Ich fahr dich jetzt zu Bahn. Ich bin es leid, dass du hier bist.“
Ich blieb vor Entsetzen mit offenem Mund stehen. Er sprang aus dem Bett zog sich an und blaffte mich an: „Zieh dich an, ich bring Dich zur Bahn in Tegernsee.“ Ich dachte immer noch, das ist ein Scherz, und er nimmt mich gleich lachend in die Arme. Es war kein Scherz. Ich packte meine Sachen und er fuhr mich in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit nach Tegernsee. Unterwegs versuchte ich mit ihm zu reden. Ich sagte: „Was ist los mit dir, woher kommt dieser Hass. Halte an und lass uns reden.“ Er hörte nicht auf mich. Er bedrängte Autos, die vor uns fuhren und er überholte in unübersichtlichen Kurven. Am Bahnhof Tegernsee ließ er mir nicht die Zeit meine Tür zu öffnen, sondern öffnete sie, in dem er sich über mich beugte. Ich hatte meine Tasche auf dem Schoß. Er schmiss mich aus seinem Auto. Als ich draußen war schloss er die Tür, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit quietschenden Reifen davon. 
Ich stand wie vom Schlag gerührt vor dem Tegernseer Bahnhof.
Vor einer Stunde war ich eine Frau gewesen, die endlich den Mann gefunden hat, nachdem sie sich immer sehnte. Jetzt bin ich eine Frau, die genau von diesem Mann auf die Straße gesetzt worden war. 


 

    
        Max und Lena 2011/2012

    6.10.13
immer noch im Zug nach München, fällt mir ein, dass ich am Vormittag von meinem Freund Max eine Mail bekommen habe. Ich hatte sie nicht gelesen, nun las ich sie.

Hallo Valerie, 
ich habe in meinem Tagebuch gelesen und festgestellt, dass ich ein Idiot bin.
Ich habe nie verstanden, dass Du unter schwarzen Wolken leidest und dass Du Deine ganze Energie brauchst, um gegen diese schwarzen Wolken anzukämpfen und Du nicht auch noch mich retten kannst. 
Ich weiß, dass Du meine Gefühle nicht erwiderst. Ich war in jenem Sommer nur eine Verlegenheitslösung. Du hättest Dich nie mit mir angefreundet, wenn Du nicht, zu Beginn Deiner Tätigkeit in München, so vereinsamt gewesen wärst. 
Die Tatsache, dass Du meine Gefühle nicht erwiderst ändert nichts daran, dass Du mich aus einer Erstarrung meiner Gefühle gerettet hast und ich, auch nachdem ich verstanden habe, dass Du meine Liebe nicht erwiderst, nicht in diese Erstarrung zurückgefallen bin.
Du hast sehr viel für mich getan. Ich habe nichts für Dich getan. Meine Tagebucheintragungen zeigen eine egoistische Eifersucht auf Lena. Ich wollte Deine Liebe ohne Rücksicht, wie sehr ich Dir damit schade.
Die Tatsache, dass ich ein alter Mann bin und Dir mit meinem ständigen Verlangen nach Deiner Gegenwart Deine Zukunft verbaue, habe ich außer Acht gelassen.
Ich hoffe sehr, dass meine späte Einsicht nicht zu spät kommt und Du unsere Freundschaft mit einem geläuterten Mäxchen fortsetzt. 
Ich wünsche mir, dass Du Dir von mir helfen lässt, die schwarzen Wolken, die manchmal auftauchen zu vertreiben. Du hast mir einmal versichert, dass Du niemand sehen willst, wenn die schwarzen Wolken kommen und dass Du das mit Dir alleine abmachst. Ich denke das ist die falsche Strategie.  Ich kann Dir helfen und sei es nur, dass ich Dich auf andere Gedanken bringe. 
Ich sehe mich für diesen Beistand qualifiziert, weil ich Dich liebe. Ich denke auch, dass ich aufgrund meines Alters zu einer selbstlosen Liebe fähig bin. Gib mir eine Chance das zu beweisen. 
Ich wäre sehr glücklich, wenn Du mich eines Tages anrufst und sagst: „Mäxchen ich fühle mich schlecht lass uns etwas zusammen unternehmen.“ Im umgekehrten Fall hast Du das erst kürzlich für mich getan. 
Bis dahin.
Max 

Ich war gerührt über die Mail. Ich war also doch liebenswert und ich schrieb zurück:
 

Hallo Max,
Danke für Deine offene Mail. Sie hat mich sehr berührt. Es ist auch gerade bei mir im Moment etwas seltsam. Ich sitze gerade im Zug von Tegernsee nach München und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Seit letzter Woche gab es einen Mann. Die Betonung liegt auf gab- denn ich habe emotional eine Berg- und Talfahrt erlebt, wie nie zuvor. Seit gestern waren wir in seinem Ferienhaus am Achensee. Es war nett, nur vor ca. 2 Stunden hat er mich hinausgeschmissen und mich mit einer Höllengeschwindigkeit zum Bahnhof gefahren. Ich habe versucht mit ihm zu reden, zu klären, aber ehrlich gesagt, ich weiß nicht, warum dieses Drama stattfand, (ich habe ihn aufgeweckt, das war das Kernproblem), was weiß ich, alles "Psycho", ich mag ihn gern, aber ich habe schon vor Tagen gespürt, dass alles zu schwer ist, dauernd Missverständnisse auf beiden Seiten, und ich hatte ständig das Gefühl, daran schuld zu sein. Was ich nicht bin, denn auf seiner Seite ist viel Angst, viel Schmerz und Wut auf Frauen. Und ich denke, oder ich weiß, dass er sie an mir ausgelassen hat. Das ist es bei mir im Moment. Ich bin traurig, und es ist auch komisch, denn rausgeworfen hat mich bis jetzt noch keiner. Ich weiß nicht, ob meine Defizite im zwischenmenschlichen Bereich so groß sind, wie er es mich hat spüren lassen. Da sitze ich in der Regionalbahn und fühle mich ratlos. Aber die Welt bricht nicht zusammen. 
Es wäre schön, wenn wir uns treffen könnten. Das täte mir gut. Ich habe einen Kürbis zuhause, in dem Frankreich Kochbuch ist ein gutes Rezept. Kürbissuppe mit karamellisierten Zwiebeln. Ich hätte morgen Abend Zeit, sonst gingen auch alle anderen Tage, bis auf Mittwoch, da ist der Malkurs.
In Bezug auf Deine Mail möchte ich Dir sagen, dass Du für mich keine Zwischenlösung warst. 
Schreib mir doch, wann Du Zeit hast.
Viele Liebe Grüße aus dem Zug
Valerie
 
 6.10.13 kurz vor Mitternacht
Als ich am Abend, diesmal allein, in meinem Bett liege, hält sich meine Verzweiflung in Grenzen. Es ist nicht die Niedergeschlagenheit, Angst und Gefühllosigkeit, die ich aus meiner Depression kenne. Es gibt diesmal ein reales Erlebnis aus dem ich enttäuscht und verletzt hervorgegangen bin. Ich habe mich in einen psychisch kranken Mann verliebt. Er hat mich verstoßen und mich verletzt. Das Gefühl, das Leben ist zu Ende, es gibt keine Zukunft, kommt nicht. Ich fühle immer noch stark für diesen Mann. Ich bin lebendig und ich liebe ihn auch jetzt noch, aber ich weiß, es ist eine Liebe für die es keine Zukunft gibt. Er ist krank und ich kann ihm nicht helfen. Ich habe Mitleid mit mir. Es ist nicht der Teufel der Depression, der über mich hergefallen ist. Es ist ein ganz normaler Liebeskummer. Ich bin nicht erstarrt. Ich bin sehr lebendig.
 
 Ich erinnere mich an meinen ersten Besuch bei der Frau von Max und dem was daraus folgte. Sie ist meine Patientin gewesen. Sie ist an vaskulärer Demenz erkrankt, einer unheilbaren Krankheit, bei der Gehirnzellen allmählich absterben. Ich hatte am Tag vorher mit Max telefoniert. Er hoffte, mit einer Ergotherapie die vollständige Bewegungsunfähigkeit seiner Frau noch eine Weile hinauszögern zu können. 
Die Wohnung von Fides, so heißt die Patientin, ist im elften Stock eines Hochhauses. Ein langer Gang ohne Tageslicht führt zu der Wohnung. Ich war zu spät, die Sitzungszeit war schon zur Hälfte verstrichen. Max erhoffte sich offensichtlich Wunder von meiner ergotherapeutischen Behandlung, trotz meiner Verspätung, war er geradezu begeistert von meinem Erscheinen. Seine Frau saß in einem Stuhl mit breiter Lehne. Ich stellte mich ihr als ihre Ergotherapeutin vor. Sie lächelte freundlich, als ich sie begrüßte. 
Aus ihrer Mimik war erkennbar, dass sie nicht weiß was mit ihr geschieht. Ich sah, dass ihre linke Hand stark verkrümmt ist. Ich nahm diese Hand, öffnete sie vorsichtig und fragte sie, ob ihr das Schmerzen bereitet. Sie schüttelte den Kopf. Ich bat sie aufzustehen. Jetzt mischte sich Max ein und erklärte, sie könne nur mit Hilfe aufstehen. Er machte es mir vor. Die Hilfe bestand darin, die Patientin an beiden Armen hochzuziehen, und sie mit beiden Händen festzuhalten. Sie konnte dann einige Schritte machen. Ich fragte Max, ob seine Frau auch eine physiotherapeutische Behandlung bekommt. Er bejahte und sagte, dass zweimal die Woche eine Physiotherapeutin käme. 
Ich fragte Max was er von meiner Behandlung erwartet und er antwortete, dass seine Frau derzeit noch selbständig essen könne und er hoffe, dass durch meine Behandlung, dieser Zustand noch lange erhalten bleibt. 
Ich beschloss in erster Linie die motorischen Fähigkeiten der Hände zu behandeln und beim nächsten Besuch eine Flechtarbeit mitzubringen. 
Ich setzte mich zur Patientin, machte mit ihr Übungen mit den Händen und hielt den Grad der motorischen Fähigkeiten ihrer Hände in meinem Notizblock fest. 
Als das erledigt war, wurde es schon Zeit zu gehen, die nächste Patientin wartete schon.
Die Ehefrau war eine schöne Frau gewesen, das ist in ihren gut geschnittenen Gesichtszügen noch erkennbar. Sie schaute während meiner Behandlung immer wieder nach ihrem Mann. Seine Gegenwart beruhigte sie. Zwischen den beiden besteht trotz der Krankheit eine enge Beziehung. Das einzige Wort, das sie gesprochen hat war „Vati“ gewesen, sie hat damit ihren Mann gemeint. Die Vater Kind Beziehung zwischen den beiden berührte mich. Sie zeugte von den Wandlungen zu denen eine Liebe fähig ist. 
Max brachte mich zur Tür und schaute mich dabei begeistert an. Es war nicht klar, ob das der Frau oder der Ergotherapeutin galt.
Bei meinem nächsten Besuch brachte ich eine Flechtarbeit für einen Korb mit. Die Patientin tat sich schwer mit dieser Arbeit und es entstand auch nach Wochen nur ein nacktes Gerüst. Der Ehemann war trotzdem begeistert. Diesmal war ich sicher, dass seine Begeisterung der Frau und nicht der Ergotherapeutin galt.
Ich besuchte die Patientin Fides zweimal die Woche. Sie war eine angenehme Patientin. Ich fuhr gerne zu ihr. Der Ehemann hat in der Wohnung seiner Frau sein Büro, wohnt aber in der Stadt. Er ließ immer die Tür zu seinem Büro offenstehen, ließ mich aber in Ruhe mit seiner Frau arbeiten. Er hat eine Software für Handwerker entwickelt und betreut seine Kunden via Telefon und Internet. Ich hörte ihn oft lange telefonieren. 
Einer meiner Besuchstage fiel auf den Freitag am Nachmittag. Wenn meine Behandlung zu Ende war, kam schon der Pflegedienst. Der Ehemann und ich verließen dann immer gemeinsam die Wohnung.
Wir plauderten im Lift und auf dem Weg zum Parkplatz. Es stellte sich heraus, dass wir beide Bücher mochten. Es gab in der Wohnung eine Menge Bücher. Es waren nicht die Autoren, die ich las, aber die Bücher schienen mir interessant. Von Freud gab es mehrere Bände. Ich hatte in meinem Studium mich mit Freud beschäftigt und Max war begeistert, dass er mit mir über Freud debattieren konnte. Fides war die letzte Patientin am Freitag und wir standen oft noch lange diskutierend vor meinem Auto.
Als wir wieder einmal am Freitag diskutierend vor meinem Auto standen, sah ich mit Entsetzen, dass der Schlüssel innen steckte. Das Auto war verschlossen. 
Max beruhigte mich und bot mir an, mich zu meinem Büro zu fahren und den Ersatzschlüssel zu holen. Wir fuhren in dem Smart von Max zu meinem Büro. Ich musste Max noch warten lassen, weil mein Chef mich unbedingt noch sprechen wollte.
Ich empfand die körperliche Nähe von Max in dem kleinen Wagen als angenehm. Nicht aufregend, aber immerhin angenehm. Als wir bei meinem Auto ankamen sagte ich ihm, er hätte etwas gut bei mir. Er lud mich ein mit ihm auszugehen. Ich stimmte zu und wir verabredeten uns für den Samstag, am Abend, zu einem Restaurantbesuch. Max überließ mir die Wahl des Restaurants und ich wählte ein thailändisches. Es wurde ein angenehmer Abend. Wir redeten viel über Bücher. Max erzählte, dass er sich für die gegenständliche Malerei des 20ten Jahrhunderts begeistert und schlug für das nächste Wochenende einen Besuch der Pinakothek der Moderne vor.
Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt die Pinakothek der Moderne zu besuchen. Ich war damals erst seit einem halben Jahr in München. Die Begeisterung von Max steckte mich an. Seine Lieblingsmaler Beckmann und Kirchner berühren mich sehr. Vor Beckmanns Triptychon „Die Versuchung des heiligen Antonius“ stand ich minutenlang und vergas, dass ich in einer Ausstellung bin. Max war sehr bewegt von meiner Versunkenheit vor diesem Bild.
Max war damals 67 Jahre alt. Er ist kahlköpfig und hat dunkle Pigmentflecke auf seiner Glatze. Seine grauen dichten Augenbrauen stehen wild in der Gegend herum. Sein Gesicht ist sehr lebendig für einen so alten Mann. Der Ausdruck seiner Augen ist mitfühlend. Sein Kinn ist eher hart. Er hat viel erlebt. Er ist begeisterungsfähig, wie ein kleiner Junge. Er liebt die Malerei und sein Gesicht leuchtet, wenn er über seine Lieblingsmaler doziert. Er spricht nie akademisch über seine Maler. Er interessiert sich besonders für die Frauen, die den Malern als Inspirationsquelle gedient haben.
Er ist einen Kopf größer als ich und zumindest, was die Körpergröße betrifft, passen wir gut zueinander.
Die Malerei interessiert mich. Ich wollte mehr über Malerei wissen und Max war ein guter Lehrmeister. Er ist in mich verliebt. Ich spürte das sehr deutlich. Ich erwidere dieses Gefühl nicht. Er ist mir zu alt, aber ich mochte ihn.
Es war lange her, dass ein Mann sich in mich verliebt hat, deshalb tat es gut die Liebe von Max zu spüren. In meinen Praktika, zur Ausbildung zur Ergotherapeutin, hatte ich an zwei Arbeitsstellen, unter der Fuchtel von bösartigen Chef Krankenschwestern gelitten. Ich war gemobbt worden und ich war an beiden Arbeitsplätzen isoliert und ohne Freunde gewesen. 
Die letzte Beziehung zu einem Mann lag vier Jahre zurück und war nicht sehr glücklich verlaufen. Mein damaliger Freund, ein junger Arzt, litt unter einer psychischen Erkrankung. Er konnte nie bei mir übernachten, er bekam dann einen Panikanfall. 

Nach einem Picknick in einem Park in der Nähe meiner Wohnung, nahm ich Max mit in meine Wohnung. Ich erlaubte ihm mich zu Küssen und die Nacht bei mir zu bleiben. 
Am Morgen beim Verlassen meiner Wohnung begegneten wir meinem Nachbarn. Ich schämte mich sehr für meinen alten Liebhaber.
Die folgenden Wochenenden fuhr ich am Freitagabend zu Max und blieb das ganze Wochenende bei ihm. Es begann am Freitag um 5 Uhr. Max holte mich ab. Ich kam direkt von der Arbeit und parkte in der Nähe seines Büros. Wenn wir uns nach einer Woche erstmals wiedersahen, war ich immer ein wenig scheu. Wir umarmten uns nicht. Ich lächelte ihn scheu an, wenn ich bei ihm einstieg. Er griff immer nach meiner Hand und drückte sie fest und hielt sie noch eine Weile. 
Ich erzählte was mich die Woche über bewegt hat. Oft waren es Erlebnisse die ich mit meinen Patienten hatte. In diesem Sommer waren es Erlebnisse mit Patienten, die sich über meine Zuwendung freuten. Nach Ankunft in seiner Wohnung setzten wir unser Gespräch fort. Wenn der erste Hunger aufkam begannen wir zu kochen. Max hatte immer schon am Vortag eingekauft. Wir kochten oft nach einem thailändischen Kochbuch, das ich mitgebracht habe. Ich kenne mich mit tailändischer Küche aus. In meiner Schulzeit hatte ich eine thailändische Freundin und war oft Gast in deren Familie. Wenn Max nicht das richtige eingekauft hatte schickte ich ihn noch einmal los, um das Richtige zu besorgen. Ich kochte und er putzte und schnitt Gemüse. Unser Lieblingsessen waren Riesengarnelen vom Fischhändler, in der Pfanne mit viel Knoblauch gebraten.
Später schenkte ich ihm ein französisches Kochbuch. Jetzt wurde auch Französisch gekocht. Es waren einfache Gerichte aus dem französischen Alltag. Aufgeschrieben von einer schönen jungen Frau, die weder eine gelernte Köchin noch eine Französin ist.
Die Gerichte sind einfach himmlisch. Wir kochten uns von Rezept zu Rezept. Misslungene Mahlzeiten waren selten. 
Nach dem Essen rauchten wir und plauderten weiter. 
Wir schliefen an den Freitagen nie miteinander. Ich musste mich erst wieder an Max gewöhnen, um mehr Nähe zuzulassen. Wenn wir uns hinlegten durfte er mich aber streicheln und meinen Nacken küssen.
Ich schlafe gerne lange. Max ging oft am Morgen laufen und manchmal arbeitete er auch. 
Er liebte es am frühen Morgen zum Bäcker zu gehen, wenn ich bei ihm war. Die Stadt schlief dann noch. Es war angenehm kühl. Nur beim Bäcker war schon was los. Es war ein schöner Sommer. Oft kündigte sich ein warmer und wolkenloser Tag an.
Gegen 9 Uhr öffnete er vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer, schlich sich zum Bett und weckte mich mit zärtlichen Küssen.
Er liebte es meinen schlafwarmen Nacken zu küssen. Ich protestierte meist verschlafen gegen seine Küsse und murmelte „ich will noch schlafen.“ Meine Stimme 
war aber zärtlich und ließ erkennen, dass ich allmählich wach wurde. Wenn er mir zuflüsterte „Möchtest Du Frühstück?“ bekam er bald meine Zustimmung. 
Ich hatte am Morgen meine Haftschalen noch nicht an. Wenn er das Frühstück ans Bett brachte, saß ich im Bett und hatte eine abscheuliche Brille auf. Ich lächelte dann immer etwas unsicher.
Max kletterte jetzt auch wieder ins Bett. Wir legten ein großes Frühstückstablett auf unseren Schoß und wir frühstückten. Es gab immer großes Frühstück mit Eiern, Käse, Wurst und Marmelade. Ich liebe es ein Brot mit Wurst, Käse, Ei und Marmelade zu belegen. 

Wenn das Wetter sonnig war drängte Max ach dem Essen zum Aufbruch. Ich brauche immer viel Zeit bis ich fertig werde. Er stand dann schon mit gepacktem Rucksack an der Tür.
Am Samstag machten wir meist eine Radtour. Wir radelten die Isar entlang Richtung Norden. Nach einer guten Stunde suchten wir uns eine einsame Wiese oder wir ließen uns auf den Kieseln in der Isar nieder. Etwas später im Sommer entdeckten wir einen Platz an einem Bach. Der Platz wurde von Bäumen beschirmt, was bei dem heißen Sommer unumgänglich war. Der Bach ist eiskalt und spendet eine großartige Kühlung. Wir waren dort nicht eingesehen. Wir hatten immer einen großen Picknickkorb dabei. Immer auch Wein, den wir in der Isar oder im Bach kühlten.
Erst, wenn die Sonne unterging, radelten wir in der Abendkühle zurück. In einem Biergarten, der auf unserem Rückweg lag, gab es manchmal Jazz, gespielt von einer Band mit schon greisenhaften Musikern. Der Pianist sang Lieder von Duke Ellington, Ira und George Gershwin, Cole Porter und Harold Arlen. Er hat eine raue Stimme und singt Lieder von der Süße der Liebe und auch vom Schmerz der verlorenen Liebe. Ich war immer sehr bewegt von dieser Musik. Es ist ein großer Biergarten. Nahe der Musik gibt es immer freie Plätze. Die meisten Besucher wollen sich lieber unterhalten. Max und ich saßen immer nahe der Band und hörten aufmerksam zu. 
Meist war es schon dunkel, wenn wir zurückradelten. Zuhause zogen wir uns ins Bett zurück. Max lag meist schon im Bett, wenn ich noch im Bad werkelte.
Ich kam nie nackt aus dem Bad. Ich zog immer ein T-Shirt und ein Höschen an, wenn ich ins Schlafzimmer kam. Nachdem ich mich zu ihm gelegt hatte dauerte es noch ein bisschen bis wir uns liebten. Vorsichtig legte er sich nahe zu mir und begann mich zu streichen. Nachdem ich mich an seine Berührungen an meinem Bauch und meinen Beinen gewöhnt hatte, durfte er mir das T-Shirt ausziehen und meinen Mund und meinen Busen küssen.
Max beschwerte sich, dass ich nicht genussvoll küssen würde.
Ich schob immer sofort meine Zunge in seinen Mund und bewegte dann meine Zunge nicht mehr. Er versuchte mir genussvolles und variantenreiches Küssen beizubringen. Ich war oft ungeduldig und es dauerte etwas bis unsere Küsse genussvoll wurden. Am Ende des Sommers gelang es. 
Wenn er spürte, dass ich seine Nähe und seine Berührungen mochte, zog er meinen Slip aus. Es dauerte oft noch eine Weile, bis ich ihm erlaubte meine Klitoris zu streicheln. Mein Geschlecht ist stark behaart. Auch öffnete ich meine Beine nicht weit. Er fand dann meine Klitoris nicht gleich. Das fand ich ungeschickt und warf uns manchmal etwas zurück. Auch das Einführen des Gliedes gelang ihm manchmal nicht sofort und er bat mich mitzuhelfen. Manchmal bestand ich aber darauf, dass er das alleine bewerkstelligte. Ich denke, dass er den Eingang nicht fand, lag daran, dass seine Erektion zu wenig steif war. Nach einer kleinen Verzögerung gelangte sein Glied immer in meine Vagina.
Einmal hatte ich eine Verpackung für Medikamente im Abfalleimer gesehen und ihn gefragt, ob er Viagra nehme. Verlegen hatte er zugegeben, dass es zutrifft. An seinem Gesichtsausdruck war ablesbar, dass er es peinlich fand, ein Liebhaber zu sein, der für die Liebe ein Medikament einnimmt.
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